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  Matthew Sleeth, einst Notarzt und Chef des medizinischen Personals in einem Krankenhaus, gab seine Stelle auf, um sich für das Thema „Glaube und Umwelt“ zu engagieren. Heute ist er Geschäftsführer der Organisation Blessed Earth, einer Organisation, die sich für einen verantwortungsvollen Umgang mit der Schöpfung einsetzt (www.blessedearth.org), und ein gefragter Redner sowie Autor zahlreicher Artikel und Bücher. Er lebt mit seiner Frau Nancy in Lexington im US-Bundesstaat Kentucky.
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    Für Bill und Carol Latimer,
 die ein Vermächtnis gepflanzt haben;
 für unsere Kinder und Enkel,
 für die wir Bäume pflanzen müssen;
 und für den, der alle Bäume gepflanzt hat.
 Soli Deo gloria.
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    Jeder Baum hat seinen Feind,
 nur wenige haben einen Anwalt.

  


  J. R. R. TOLKIEN


  TEIL I


  DEN BODEN VORBEREITEN


  „Gott, der Herr, brachte den Menschen in den Garten von Eden.


  Er gab ihm die Aufgabe, den Garten zu bearbeiten und ihn zu bewahren.


  Dann schärfte er ihm ein:


  ,Von allen Bäumen im Garten darfst du essen, nur nicht von dem Baum, der dich Gut und Böse erkennen lässt. Sobald du davon isst, musst du sterben!‘“


  1. MOSE 2,15-17
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  WAS BÄUME UNS ZU SAGEN HABEN


  „Er ist wie ein Baum, der nah am Wasser gepflanzt ist, der Frucht trägt Jahr für Jahr und dessen Blätter nie verwelken. Was er sich vornimmt, das gelingt.“


  PSALM 1,3


  Ich mag Bäume. Das war schon immer so. Niemand hat mir gesagt, dass ich sie mögen soll. Ich tue es einfach. Ich schaue sie mir gerne an. Ich sitze gerne in ihrem Schatten. Ich lausche gerne dem Rascheln ihrer Blätter im Wind. Aber was haben Bäume uns zu sagen? Konkreter, was wissen sie über Gott und seine Liebe zu uns Menschen zu erzählen?


  Vor etwa zwanzig Jahren, in einer schwierigen Lebensphase, begann ich nach Antworten auf diese Fragen zu suchen. Damals glaubte ich noch nicht an Gott. Als naturwissenschaftlich gebildeter Arzt führte mich meine Suche letztlich zu einer Entdeckungsreise durch die Natur der Bibel. In diesem Buch schildere ich meine Beobachtungen, die ich während dieses „Spaziergangs“ gemacht habe.


  Bevor Sie sich nun mit mir auf den Weg durch die Wälder der Bibel begeben, möchte ich Sie vorab noch eins wissen lassen: Diese „Expedition“ hat meinen Job, mein Zuhause, meine Familie, die Bücher, die ich lese, ja, meine ganze Umgebung und selbst die Orte, an die ich reise, total verändert.


  GOTTES BÄUME


  Bäume werden älter, wachsen höher und sind größer als irgendein anderer Organismus auf dieser Erde. Sie begleiten uns seit Anbeginn der Zeit. Wir Menschen verdanken ihnen unsere Existenz – mit ihrem ganzen Sein, dem Saft, der Rinde, dem Holz, den Blüten und Früchten sorgen sie für unser Leben. Wir herrschen zwar über sie, doch sie sorgen für unsere Zukunft.


  Außerdem sind Bäume einfach wunderschön. Sie schmücken Berge, beugen sich über Flussufer, umringen die nördlichen Breitengrade, triefen von äquatorialen Regenschauern – Bäume gibt es fast überall auf unserer Welt.


  In klaren Nächten sieht man Baumgruppen am Waldrand vom silbrigen Mondlicht beleuchtet. Man hat fast den Eindruck, als würden sie mitten in einem Satz unterbrochen. Die ganze Nacht hindurch holen sie einmal tief Luft, halten den Atem an und dann, vom Tagesanbruch bis zur Abenddämmerung, atmen sie den Leben spendenden Sauerstoff aus.


  Der Duft eines Kiefernwaldes an einem heißen Tag, das Rascheln von Palmblättern in einer tropischen Brise, der Anblick gelber Ahornblätter, die durch den Herbsthimmel gleiten – all das sind Beispiele dafür, wie Bäume ihren Schöpfer preisen.


  Wer dafür offen ist, welch großes Geschenk Bäume sind, der ist jeden Tag neu davon ergriffen. Nur Gott kann so etwas Wunderbares wie einen Baum erschaffen.


  SICH AUF DEN WEG MACHEN


  In diesem Buch geht es um die Bäume, die in der Bibel vorkommen. Doch dieses Buch ist kein Selbsthilfebuch. Durchs Lesen erfahren Sie nicht, wie Sie Ihr Bankkonto füllen, wie Ihre Zähne weißer oder Ihre Haare glänzender werden. Vielmehr zeigt es auf, warum Gott unsere Vorfahren, Adam und Eva, in einen Garten voller Bäume stellte und ihnen auftrug, sie sollen sich um die Bäume kümmern. Es will Verständnis dafür schaffen, warum weltbekannte christliche Schriftsteller wie C. S. Lewis und J. R. R. Tolkien die Helden ihrer Geschichten als Beschützer von Bäumen und die Schurken als deren Feinde dargestellt haben.


  Die meiste Zeit meines Lebens habe ich nicht an Gott geglaubt. Das hat sich geändert. Genauer gesagt waren die Bäume der Bibel ausschlaggebend dafür, dass ich zum Glauben gefunden habe.


  Das Christentum ist die einzige Religion, in deren Heiliger Schrift vom Anfang bis zum Ende Bäume vorkommen. Jede bedeutende Person wie auch jedes Hauptereignis wird durch einen Baum markiert. Es gibt Bäume im ersten und letzten Kapitel der Bibel, im ersten Psalm und im ersten Evangelium. Im Buch wollen wir uns anschauen, wie die Bibel anhand von Bäumen Wahrheiten wie Weisheiten über uns Menschen und Gott vermittelt. Wir werden sogar entdecken, dass die Bibel Aussagen über Bäume enthält, die erst in heutiger Zeit durch die Wissenschaft entdeckt wurden.


   
    JEDE BEDEUTENDE PERSON UND JEDES HAUPTEREIGNIS WIRD VON EINEM BAUM MARKIERT.

  


  Einmal im Jahr holen Christen einen Baum in ihre Häuser, um die Geburt ihres Retters zu feiern. Doch sonst scheinen Christen nicht viel für Bäume übrigzuhaben. Warum? Das ist eine der Fragen, die das Buch beantworten möchte. Wir werden uns auf einen Streifzug begeben von 1. Mose bis zum Buch der Offenbarung und sehen, wie Gott Bäume in der Bibel gebraucht. Und genau wie beim Bibellesen dürfen Sie ruhig drin blättern, um beispielsweise zuerst von Jesus zu lesen (in Teil 3) und anschließend zum ersten Kapitel zurückkehren. Hier einige der Fragen, die Sie beantworten können, nachdem Sie das Buch gelesen haben:


  
    •Wer war in der Bibel die erste Person, die Bäume gepflanzt hat?


    •Wer war die erste Person, die einen Baum zerstört hat?


    •Warum hat Jesus das Reich Gottes mit einem Baum verglichen?


    •Warum heißt es, dass Bäume vor Freude jubeln werden, wenn Jesus wiederkommt, um die Welt zu richten?


    •Können Bäume wirklich miteinander reden, wie sie es in der Bibel tun?


    •Warum freuen sich einige Menschen beim Anblick eines Baumes, der sich im Wind bewegt, während andere keine Notiz davon nehmen?


    •Wo gibt es mehr Bäume – im Himmel oder in der Hölle?

  


  WEGWEISER


  In der Schöpfung finden wir Wegweiser Gottes. So können wir anhand von Bäumen die Natur und den Charakter Gottes klarer erkennen und besser verstehen. Bei unserem Streifzug durch die Bibel werden wir unser Augenmerk auf folgende Aspekte lenken:


  
    •Gott mag Bäume.


    •Genau wie Gott stehen Bäume für das Leben.


    •Verantwortungsvoll mit der Natur umzugehen, kann unsere Liebe zu Gott ausdrücken und ein Zeichen unseres Respekts gegenüber ihm sein.


    •Durch das Pflanzen von Bäumen drücken wir Liebe für unsere Mitmenschen und Hoffnung für zukünftige Generationen aus.


    •Bäume helfen uns, wieder das Staunen zu lernen.

  


  Sie dürfen sicher sein, wir werden einiges entdecken. Wir werden bei uralten Bäumen haltmachen, die Zeugen der Begegnungen zwischen Gott und Persönlichkeiten der Bibel wurden. Wir werden auch erfahren, wie Gott Bäume benutzt hat, um auf unterschiedliche Weise das Kommen des Messias anzukündigen. Und zu guter Letzt werden wir sehen, wie Jesus und die Apostel die gute Nachricht anhand von Baumbeispielen verbreitet haben.


  Noch ein Hinweis: In diesem Buch bezieht sich der Begriff Baum nicht nur auf Bäume an sich, sondern auch auf Gegenstände, die aus Bäumen hergestellt sind wie etwa Holzstangen, Wanderstöcke, Stäbe, Leitern sowie das Kreuz. Auch werden mit dem Begriff die Bestandteile eines Baumes eingeschlossen wie Früchte, Samen, Wurzeln, Äste und Blätter. Darüber hinaus tragen auch Büsche, Reben und andere Pflanzen ihren Teil dazu bei, dass sich uns der tiefere Zusammenhang, den Gott mit ihnen im Sinn hatte, erschließt.


  MACHEN WIR UNS AUF!


  Jedes Mal, wenn unser prachtvoll geschmückter Planet einen weiteren Lauf um die Sonne vollendet, schenkt Gott jedem Baum einen neuen Jahresring. Für uns macht die Uhr bloß „tick“ und ein weiteres Jahr ist vergangen. Doch nehmen wir uns Zeit, die Bäume wirklich einmal bewusst wahrzunehmen? Beherzigen wir den Appell, sie zu beschützen? Pflanzen wir kleine Bäume, auf die die nächste Generation klettern und unter denen die darauffolgende Schatten finden kann? Wollen wir im Glauben Frucht bringen und „Eichen der Gerechtigkeit“ genannt werden? (Jesaja 61,3; EÜ).


  Auf diesem Planeten gibt es zwei Kräfte, die an uns zerren, und zwar in entgegengesetzte Richtungen. Die eine sagt uns: „Kümmere dich um dich selbst. Alles dreht sich um dich.“ Und die andere: „Liebe Gott und liebe deinen Nächsten.“ Letztere Aussage wurde von jemandem getroffen, der behauptet hat, der wahre Weinstock und der Baum des Lebens zu sein.


  In diesem Buch geht es um das, was Gott am Herzen liegt. Gott hat ein Herz für Bäume. Begleiten Sie mich auf diesem Spaziergang durch die Bibel und machen Sie sich darauf gefasst, jemandem zu begegnen, der meine Vorliebe für Bäume bei Weitem übertrifft.
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  DER WALDWEG DER BIBEL


  „Die Erde brachte Pflanzen und Bäume in ihrer ganzen Vielfalt hervor. Wieder sah er sich an, was er geschaffen hatte: Es war gut.“


  1. MOSE 1,12


  Der würzige Duft eines Kiefernwalds an einem heißen Sommertag ist unverwechselbar. Keine andere Stille gleicht der uralter Mammutbäume des Nachts. Und mir fällt keine Frucht eines Baumes ein, die ich nicht mag. Bäume sehen nicht nur schön aus, sie hören sich auch wundervoll an, und ihre Früchte schmecken köstlich.


  Der erste Baum, an den ich mich von meiner Kindheit erinnern kann, ist ein Hartriegel, der in einer Ecke unseres Vorgartens stand. Seine Äste erstreckten sich bis auf den Boden und bildeten darunter ein verstecktes Spielhaus. Die Rinde war rau, die Blütenblätter seidig weiß und die Beeren rot und glatt.


  Wäre ich in einer Wüstenregion aufgewachsen, würde ich jetzt vielleicht wegen Kakteen sentimental werden, aber ich wuchs auf dem Land, im US-Bundesstaat Maryland, auf. Unser Ort hieß Woodfield („Holzfeld“) und kein Dorf ist je passender benannt worden. Denn Woodfield ist umgeben von Wäldern, fruchtbarem Boden und Weiden. Als Jugendlicher wanderte ich meilenweit auf schmalen Pfaden, die von Holstein-Kühen getrampelt worden waren, sowie auf den etwas breiteren der Traktoren. Ich streifte durch die Wälder entlang der oberen Flusszweige der Seneca. Ich hielt mich gerne draußen auf – unter einem offenen Himmel und einem Blätterdach aus Eichen, Ahorn und Tulpenbäumen. Die Wälder waren umgeben von Zäunen, dahinter befanden sich hügelige Felder.


  In der Vorschule pflanzte ich mit etwas Hilfe meinen ersten Baum. Ich goss Wasser auf die Wurzeln einer Weiden-Eiche neben unserer örtlichen Grundschule. Unsere Schule leistete Pionierarbeit in Sachen Naturschutz. Einmal kam sogar Lady Bird Johnson, die damalige First Lady, Ehefrau von US-Präsident Lyndon B. Johnson, an unsere Schule, um sich unsere gepflanzten Bäume anzuschauen. „Jeder kann einen Baum oder einen Strauch pflanzen“, sagte sie, um uns – und unser ganzes Land – zum regen Baumpflanzen zu ermuntern. Ich war hingerissen von ihrem Hut, ihren Handschuhen und dem Gefolge der First Lady. Noch immer habe ich im Ohr, wie sie das Wort Strauch in die Länge zog, als hätte es mehr als eine Silbe. Seitdem pflanze ich liebend gerne Bäume.


  Meine Highschool bot damals eine handwerkliche Ausbildung an, was dazu führte, dass ich sieben Jahre lang als Tischler arbeitete. Ich konnte die Fichte in einem Balken, die Kiefer in einem Bolzen und die Tanne in einem Brett erkennen – ach ja, und ein Haus mit sauberen Pappel- oder Ahornholzelementen ausstatten. Ich konnte mich glücklich schätzen: Meine Baustellen damals waren noch angenehm still, frei von Druckluftkompressoren und Nagelschussgeräten. Wir schnitten Verkleidungen noch mit Rückensägen und Handgehrungsladen zurecht. Wir nagelten Kranzprofile mit einfachen Hämmern. Es ist einfach herrlich, an einem schönen Herbsttag ein Haus aus Bäumen zu bauen.


  WIE ICH MEIN BESSERES „DREIVIERTEL“ KENNENLERNTE


  Als ich ein Teenager war, brach meine Familie auseinander. Mit 16 Jahren lebte ich dann bereits allein und arbeitete als Tischler. In die Kirche ging ich schon lange nicht mehr.


  Mit Anfang 20, an einem Dezembertag, schaute ich beim Haus eines Mundchirurgen vorbei, weil ich dort ein großes Erkerfenster installieren sollte. Die Familie war jüdisch. Als die 18-jährige Tochter ins Zimmer trat, spielte sich der schlimmste Albtraum ihrer Eltern ab: Das jüdische Mädchen verliebte sich in den heidnischen Tischler. Zwei Jahre später heirateten Nancy und ich unter einem Ahornbaum, der uns als Chuppa diente, der Traubaldachin, unter dem wir unser Ehegelübde austauschten. Wie bei einer jüdischen Hochzeit üblich, zertrat ich ein Weinglas und los ging unser gemeinsames Leben. L’chaim!


  Eine Woche später erzählte ich Nancy meinen Plan. Ich wollte Arzt werden. Es gab nur ein Problem: Die Schule ist mir nie leichtgefallen. Ich hatte keine Ahnung von Algebra, Chemie oder Biologie und in der zehnten Klasse war ich durchgefallen. Aber Nancy versicherte mir: „Ich bleib an deiner Seite – was auch immer geschieht.“


  Also besuchte ich einen Onkel, der Dekan an einem College gewesen war. Trotz meiner nicht gerade herausragenden Schullaufbahn glaubte er an mich. „Du kannst das schaffen. Ich sorge dafür, dass du an die Uni kommst. Du hast ein Semester Zeit, um dich zu beweisen. Der Rest liegt ganz bei dir.“


  Glücklicherweise hatte sich die Welt seit meinen Highschool-Tagen verändert. So spielte es trotz meiner Legasthenie keine Rolle mehr, dass ich mir die Multiplikationstabelle nicht einprägen konnte. Der Taschenrechner half mir in Physik, das Wörterbuch beim Schreiben. Ich studierte wie ein mittelalterlicher Alchemist, der kurz vor einer großen Entdeckung stand. Zweieinhalb Jahre später wurde ich von drei medizinischen Hochschulen angenommen.


  Unser Sohn wurde am Ende meines Studiums geboren und unsere Tochter im letzten Jahr meiner Assistenzzeit. Danach zogen wir in einen anderen US-Bundesstaat, nach Maine, wo ich in der Notaufnahme eines Krankenhauses arbeitete. Lange Schichten und schlaflose Nächte sind fester Bestandteil dieses Jobs, aber er bietet auch unschätzbare Momente. Man wird von Kindern umarmt. Man hält einem einsamen Menschen die Hand. Man erlebt, wie ein Patient sich erholt. Besonders gerne nähte ich Wunden, da ich dabei Geschichten aus dem Leben meiner Patienten hörte.


  Maine ist bewaldeter als irgendein anderer Staat der USA. Dort bauten Nancy und ich uns ein Haus. Wir pflanzten Bäume entlang unserer Straße sowie einen kleinen Obstgarten hinter unserem Haus. Unser Leben verlief ohne große Stürme.


  Eines Freitagabends dann, während eines Urlaubs auf einer Insel an der Südwestküste Floridas, saßen meine Frau und ich draußen auf einer Veranda im ersten Stock. Weit und breit waren keine Autos, Straßen oder andere Menschen zu sehen. Unsere Kinder schliefen bereits. Sternbilder zogen still über uns hinweg. Eine sanfte Brise wehte über dem Wasser und Palmen säuselten im Wind.


  In dieser Stille wandte Nancy sich mir zu und fragte: „Was ist deiner Meinung nach das größte Problem auf der Erde?“


  Ihre Frage kam wie aus dem Nichts; ich dachte länger über sie nach.


  „Die Welt liegt im Sterben“, erwiderte ich schließlich. „Es stehen weder Ulmen an der Ulmenstraße noch Kastanien an der Kastanienallee. In Caribou gibt es keine Karibus mehr. Die einzig verbliebenen Büffel in Buffalo sind die Metallstatuen entlang der Autobahn. Ich bezweifle, dass die Menschheit die nächsten hundert Jahre ihren gewohnten Gang gehen und erwarten kann, dass die Dinge schon laufen werden.“


  Daraufhin fragt Nancy mich weiter: „Wenn die Welt im Sterben liegt, was willst du dann dagegen unternehmen?“


  Ich hatte darauf keine Antwort.


  DIE GRENZEN MEINER WISSENSCHAFT


  Nach unserer Rückkehr aus dem Urlaub verlief unser Leben nicht mehr in ruhigen Bahnen. Das erste in einer Reihe tragischer Ereignisse ereilte uns während unseres jährlichen Strandausflugs im größeren Familienkreis. Nancys Bruder schwamm im Meer, als er von einem Sog unter Wasser gezogen wurde und ertrank. Unsere Kinder wurden Zeugen dieses schlimmen Unglücks und Nancy wurde depressiv. Ungefähr zur gleichen Zeit verfolgte mich ein geistig kranker Patient, der erst aufgehalten werden konnte, nachdem die Polizei entdeckte, dass er seine Mutter umgebracht und ihren Leichnam in einem Wandschrank versteckt hatte.


  Dann kam jener klare Septembermorgen, an dem ich einen Anruf von unserer Nachbarin erhielt. Ihr Sohn war im gleichen Alter wie unserer. Sie bat um Unterstützung, um ihrem Sohn zu erzählen, dass sich sein Vater im ersten Flugzeug befunden hatte, das bei den Terroranschlägen vom 11. September ins World Trade Center gestürzt war.


  Je mehr ich mich bemühte, alles zusammenzuhalten, desto mehr geriet unser Leben aus den Fugen. Die Finsternis verschwand nicht. Mein Optimismus versiegte.


  In der Notaufnahme hatte ich schon eine Menge schlimmer Fälle miterlebt. Doch erst jetzt wurde mir klar, dass es das Böse in der Welt wirklich gibt.


  Das Böse ist kein wissenschaftliches Konzept; es lässt sich nicht messen. Es ist ein geistliches Konzept. Bis zu dem Zeitpunkt glaubte ich nur an Dinge, die quantifiziert, getestet und reproduziert werden können. Ich glaubte nicht an Gott. Hätte mich jemand nach der Existenz Gottes gefragt, ich hätte auf in Skandal verwickelte Fernsehprediger oder den Kirchenprozess Galileos verwiesen. Damit wäre die Sache für mich geklärt. Wenn mich ein Patient nach meinem Glauben fragte, erwiderte ich für gewöhnlich: „Ich glaube an die heilende Kraft von Antibiotika der dritten Generation.“


  Ich hatte jedes Buch von Autoren wie Carl Sagan, David Attenborough und Stephen J. Gould gelesen, die alle für die Kraft der Wissenschaft plädierten. Meine medizinische Ausbildung hatte mir Sinnhaftigkeit und Freiheit verschafft und mich in die Lage versetzt, anderen Menschen helfen zu können. Doch nun, da Nancy zu kämpfen hatte und tragische Vorfälle sich häuften, kam meine Wissenschaft an ihre Grenzen.


  Was tut man, wenn einem mit einem Mal klar wird, dass das Böse real ist? Was macht man mit einer Familie, die droht zu zerbrechen? Was unternimmt man in einer Welt, die im Sterben liegt?


  Wissenschaft, so wirksam sie auch ist, kann das Böse nicht definieren, geschweige denn Gut und Böse unterscheiden. Wollte ich einen Ausweg aus dieser Finsternis finden, so musste ich an Stellen suchen, an denen ich noch nie zuvor nachgeschaut hatte. Ich fing bei einigen bekannten heiligen Texte an. Ich las die Ramayana und die Bhagavad Gita. Dann nahm ich den Koran in Angriff.


  An einem Sonntagmorgen im Krankenhaus hatte ich einmal gerade keine Patienten, also suchte ich mir etwas zu lesen. Auf einem Kaffeetisch, zwischen alten Ausgaben von People und National Geographic, fand ich eine Bibel. Ich hatte die Bibel noch nie gelesen. Wir hatten zwar Tausende Bücher zu Hause, aber wir besaßen keine einzige Bibel. Also schnappte ich sie mir.


  Ich fing mit dem Matthäusevangelium an. Innerhalb weniger Seiten wurde ich nicht mit Antworten, sondern mit der großen Frage der Bibel konfrontiert: „Was hältst du von Jesus?“


  Ich erkannte auf den ersten Blick: Jesus war anders als jede Person, der ich bislang begegnet war. Er war sowohl menschlicher als auch göttlicher als irgendjemand sonst. Obwohl ich nicht sofort zum Glauben fand – in dieser Hinsicht war ich eher wie Petrus als wie Paulus –, veränderte er schon bald jeden Bereich meines Lebens.


  In den darauffolgenden zwei Jahren kamen sowohl mein Sohn als auch meine Frau und schließlich meine Tochter zum Glauben an Jesus Christus. Wie ich glaubten sie nun, dass er ihr Retter ist.


  Jesus tritt nicht bloß als guter Lehrer oder moralischer Leiter auf, selbst wenn eine flüchtige Kenntnis von ihm genügt, um zu erkennen, dass er beides ist. Er stellt einen unermesslich höheren Anspruch. Er behauptet unmissverständlich, der Sohn Gottes zu sein: „Wer mich gesehen hat, der hat auch [Gott] den Vater gesehen“ (Johannes 14,9).


  Ist diese Behauptung falsch, so ist Jesus ein Lügner. Ist Jesus hingegen derjenige, der er vorgibt zu sein, so ist er der Herr der ganzen Schöpfung. Es gibt keinen Mittelweg. Wir haben nur diese zwei Wahlmöglichkeiten. Meine Familie entschied sich dafür, ihm zu glauben, ihm zu vertrauen und ihm nachzufolgen.


  WAS GOTT ÜBER BÄUME DENKT


  Die zwei Jahre nach meiner Bekehrung waren nicht einfach. 15 Jahre lang hatte ich meine ärztlichen Tätigkeiten ausgeübt. Doch schließlich fand ich eine Antwort auf Nancys zweite Frage, die sie mir während unseres Urlaubs in Florida gestellt hatte: „Was willst du gegen die sterbende Welt unternehmen?“ Ich sagte ihr, dass ich meine Stelle als Stabschef und Leiter der Notaufnahme kündigen und mich den Rest meines Lebens dafür engagieren wollte, Gott zu dienen und den Planeten zu retten. Besorgt darum, nach wie vor genug zu essen zu haben – gar nicht zu reden davon, unseren beiden Teenagern ein Studium zu ermöglichen –, erwiderte Nancy: „Liebling, meinst du wirklich, dass wir so viel tun müssen?“


  Wir verkauften unser Haus, gaben die Hälfte unseres Besitzes weg und zogen in eine Wohnung von der Größe unserer vorherigen Garage. Bald darauf schlossen wir uns einer Kirchengemeinde an, die wie eine Familie für uns wurde und es bis zum heutigen Tag geblieben ist. Wir verdanken dieser Gemeinde so viel. Es ist eine konservative Kirche, die sich stark an der Bibel orientiert. Gerade deshalb waren wir ihr beigetreten. Doch als ich anbot, Bäume auf dem Kirchengrundstück zu pflanzen, sagte mir einer der Pastoren, ich sei ein Ökofreak. Und das meinte er nicht als Kompliment. Meine erste Reaktion darauf war: Vielleicht liege ich ja falsch. Vielleicht schert Gott sich tatsächlich nicht um Bäume.

 
    GOTT HAT EINE BESONDERE VORLIEBE FÜR BÄUME.
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